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Zee

Merſeburgiſeke Blätter.
Neunter

Die drei weißen Roſen.
(Wahre Begebenheit.)

Sobald unſer Regiment das Großherzog-
thum Poſen betrat, ſchrieb Major Boſe ſei
ner Mutter, eilte ich Jhrem Auftrage gemäß
nach Kaliſch, um Jhre ungluückliche Freundin
aufzuſuchen. Doch alle meine Bemuhungen,
Nachricht von der Wittwe des preußiſchen Ca
pitains von Tannenberg und ihrer Tochker zu
erhalten, blieben fruchtlos. Wiewohl ich wußte,
daß dieſer Officier bei Auerſtadt gefallen war,
daß er ſeine Frau, eine geborne Schleſierin, die
aber keine bemittelten Anverwandten mehr dort
beſaß, ſammt ihrer erwachſenen Tochter, einem
Madchen von vorzuglicher Schoönheit, ganz
unverſorgt hinterlaſſen hatte daß Beide, als
eifrige Anhanger der katholiſchen Religion, ent-
ſchloſſen waren, Polen nicht zu verlaſſen, und
aus dem kleinen Orte, wo vormals des Capi-
tains Schwadron im Quartiere ſtand, nach
Kaliſch zu ziehen wiewohl mir dieſes Alles
ſchon bekannt war, ſo erhielt ich dennoch keine
Auskunft. Theils um meinen Wunſch zu be
friedigen, die Gegend von Kaliſch, welche fur
Militairs nicht ohne Intereſſe iſt, naher kennen
zu lernen, theils auch, weil man mich aufmerk-
ſam machte, daß es moöglich waäre, Jhre Freun-
din als Geſellſchafterin oder Erzieherin in dem
Kreiſe einer anſehnlichen Familie anzutreffen,
beſchloß ich, einige Tage hier zu verweilen,
und mir Muühe zu geben, einige Bekanntſchaf
ten in der Umgegend zu machen. Auf einem
Spazierritt, den ich dieſem zu Folge machte,
traf ich einen Mann zu Pferde, welcher mit
mir gleiche Abſicht zu haben ſchien. Es war
ein Preuße, der zur Zeit, da dieſes Land noch
preußiſch war, ſich mit ſeinem Vater hier an
geſſedelt hatte. Er ſagte mir, er heiße Muller,
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daß er Geſchafte mit dem Herrn von Salinsky
habe, deſſen elegantes Schloß er mir von fern
zeigte, die ihn hoöchſtens eine halbe Stunde
aufhalten wurden. Da mir dieſer junge Mann
gefiel, und ich ihm gleichfalls zu gefallen ſchien,
ſo kamen wir bald uüberein, daß ich ihm dahin
begleiten, dort im Gaſthauſe auf ihn warken,
und mit ihm nach der Stadt zuruückkehren ſollte.
Auf unſerem Wege dahin war er eben ſo ge
ſchwatzig und guter Laune, als auf unſerer
Rückkehr nachdenkend und zuruckhaltend. Jch
wuünſchte nicht zudringlich zu ſcheinen, und da
her ritten wir einige Zeit ſtillſchweigend Einer
neben dem Andern. Endlich redete mich mein
Gefährte an. „Jch hoffe,“ ſagte er, „Sie
werden meine Zerſtreuung nicht uübel nehmen.
Jch habe ſo eben einen unglucklichen Mann
beſucht, deſſen Sohn ich ſchätzte und liebte. Der
junge Menſch erhielt eine vorzugliche Erzie
hung; er hatte ſeine Studien auf einer deut
ſchen Univerſität beendigt, und die Vortreff
lichkeit ſeines Charakters, ſo wie auch ſeine
ausgezeichneten Talente ließen ihn, waren wir
unter dieſer Regierung geblieben, eine der
beſten Stellen erwarten. Der Verluſt ſolcher
ſchmeichelhaften Ausſichten verurſachte ihm nicht
wenig Kummer. Er nahm ſeinen Aufenthalt
auf einem kleinen Landgute, das ihm von ei-
nem ſeiner Anverwandten als Erbſchaft zuge
fallen war, wo er ſich großten Theils mit wiſ
ſenſchaftlichen Arbeiten beſchaftigte, und in mei
nem vaäterlichen Hauſe wurde er durch Zufall
mit der Freundin meiner Schweſter, einem
Maädchen, deren Schönheit ihren Tugenden
gleich kam, bekannt. Schon glaubte er das
Ziel ſeiner Wunſche erreicht zu haben hatte
ſein ſtolzer und hartherziger Vater ſich nicht der
Verbindung widerſetzt. Das vortreffliche Mad
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chen ſtarb vor Kummer, und der arme Theodor,
mein Spiel und Schulcamerad, iſt, wie ich ſo
eben von ſeinem Vater erfahren habe, ſchlim-
mer als todt.“ Wahrend dieſes Geſprachs na
herten wir uns der Stadt. Muiller lud mich
ein, ihn bei ſeinem Vater den folgenden Tag
zu beſuchen. Ein großer Theil des Tages blieb
mir noch ubrig, und ich beſchloß, ihn zu Be
ſuchen der vorzuüglichern Kirchen zu verwen-
den. Jch fand aber deren nur wenig zu be
wundern, deſto mehr wurde ich bei dem An
blicke eines jungen Frauenzimmers uüberraſcht,
welches ich beſchaftigt fand, Stocke an weißen
Roſenſtraäuchern, die auf ein Grab gepflanzt
waren, zu befeſtigen. Sie hatte ein einneh-
mendes Aeußeres, und ihre ſchönen Augen zeig-
ten Spuren von unlangſt vergoſſenen Thranen.
Mein Mitgefuhl wurde unwillkuhrlich rege.
„Unglückliches Madchen!“ dachte ich, „wie
viele Deiner ſchönſten Hoffnungen ſchlummern
in dieſem Grabe!“ Der Todtengräber, dem
ich ein kleines Geſchenk machte, und der mich

aus Hoflichkeit begleitete, bemerkte meine Ruh
rung. „Dieſes Madchen,“ ſagte er, „iſt die
Tochter eines deutſchen Kaufmanns; ſie heißt
Muüller.“ Dieſer Name uberraſchte mich.
„Vielleicht,“ dachte ich, „iſt dies die Schweſter
des Mannes, den ich heute erſt kennen lernte,“
und als ich dem Todtengraber meine erhaltene
Addreſſe zeigte, fand ich meine Vermuthung
beſtätigt. „Ohne Zweifel liegt ihr Geliebter
hier begraben fragte ich. „O nein! ein
armes junges Maädchen, fromm und tugendhaft
wie eine Heilige. Fraäulein Muller pflanzte die
Roſen auf ihr Grab, und pflegt ſie mit beſon
derer Sorgfalt.“ Jch harrte mit deſto größerer
Ungeduld der Stunde, in der ich meinen erſten
Beſuch dieſer Familie abzuſtatten verſprach.
g wurde mit größter Herzlichkeit empfangen.

obald ich es mit Anſtand thun konnte, wen
dete ich mich an die Tochter. „Jch hatte ge
ſtern,“ ſagte ich, „das Gluck, mit Jhrem Bru
der bekannt zu werden, und eine Weile nach
her genoß ich das Vergnuügen, Sie ebenfalls
kennen zu lernen.“ „Mich?“ fragte Feli
xie (dies war ihr Name) mit einigem Erſtau-
nen worauf ich ihr erzaählte, daß ich ſie auf
dem Kirchhofe geſehen, und auf was fur eine
Art ich ihren Namen erfahren hatte.

„O,“ verſetzte der Vater, „dieſes Grab iſt
der Lieblingsaufenthalt meiner Tochter, und

ſo ſehr ich auch wunſchte, daß ſie ihren Kum
mer daſelbſt nicht langer neue Nahrung geben
moöchte, ſo kann ich doch ihre troſtloſe Anhang
lichkeit an ihre verſtorbene, vortreffliche, doch
unglückliche Freundin nicht mißbilligen.“ „Jch
habe bereits viel des Lobes von dieſem Mad
chen gehoört,“ erwiederte ich, „allein die Urſa
chen ihres Unglücks ſind mir unbekannt.“
„Wenn Taäuſchung,“ ſprach Felicie, in einem
erhabenen feierlichen Tone, Taäuſchung der
ſchönſten Hoffnungen hienieden ſolcher Hoff
nungen, an denen unſere ganze Seele hangt
eine Perſon unglucklich machen kann, ſo war
ſie es im höchſten Grade, allein, wenn die
Ueberzeugung, das Opfer der Pflicht geworden
zu ſeyn, Troſt verſchafft, wenn ein unverkenn
bares Zeichen der Gnade des Himmels uns die
Stunde des Todes erleichtert Sie ſchien
ſich zu erholen und ſchwieg. Meine Neugierde
war ſo ſehr erregt, daß ich ſie bat, fortzufahren,
und mir die Geſchichte ihrer Freundin mitzu
theilen. Jhr Bruder unterſtutzte meine Bitte,
und ſie begann, wie folgt. „Jn jener ſturm-
vollen Zeit, als bei Herannaäherung der franzö
ſiſchen Armee der Aufſtand in Süd Preußen
begann, zog Frau von Berg mit ihrer Tochter
Thereſe hierher, und nahm eine kleine Woh-
nung unweit des Kirchhofes. Bald wurden
Beide durch r vortrefflichen Arbeiten, wo-
mit ſie ſich ernährten, bekannt. Jch wunſchte,
einige davon zu lernen, und dieſes gab Anlaß
zu meiner Bekanntſchaft mit dieſer würdigen
Familie, deren wurdevoller Anſtand und ein
nehmendes Betragen Jedermann gleich beim
erſten Anblick uberzeugte, daß ſie eines beſſern
Schickſals wurdig waren. Sie ſchienen die
Einſamkeit zu lieben, ihr einziger Ausgang
war zur Kirche, auch empfingen ſie nie Beſuche,
aber da ich in der oben erwahnten Abſicht oft
zu ihnen gehen mußte, ſo wuchs meine Liebe
fur Beide taglich, und die treueſte Freundſchaft
knupfte mich bald an Thereſe; jedoch war es
mir noch immer nicht leicht, ſelbſt nach wieder
holten Bitten meines Vaters, ſie zu bereden,
daß ſie uns beſuchen möchte. Sie ſchlugen
ſelbſt die kleinſten Geſchenke, durch die ich ihre
Lage mildern wollte, auf eine ſolche Weiſe aus,
daß, „obſchon mir das Nichtgelingen meiner
guten Abſicht kränkend war, dennoch dieſer edle
Stolz mir um ſo groößere Achtung einflößte.
Als ihre Mutter wirklich krank wurde, und hef
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tige Schmerzen litt, nahm Thereſe blos in der
Abſicht, ihre Leiden durch Geſang und Spiel
erträglicher zu machen, das ihr angebotene Cla
vier an, obſchon ſie es zuvor, unter dem Vor-
wande, daß es ihre Geſchafte nicht erlaubten,
ſich dem Vergnügen zu uberlaſſen, jederzeit ab
geſchlagen hatte. Auch erlaubte ſie mir zu
meiner größten Freude, der Patientin zu Zei-
ten eine Flaſche Ungarwein, oder ſonſt etwas
Staärkendes zu bringen. Einige Zeit vor der
Krankheit unterbrach ſie ihre Beſuche bei uns,
weil ſie da von ungefähr den Sohn des Herrn
Salinsky, den Jugendfreund meines Bruders,
antraf, und ſeine Aufmerkſamkeit ſie in Ver-
legenheit ſetzte. Die Krankheit der Mutter
nahm täglich zu. Thereſe wachte bei Nacht
am Siechbette, obſchon ſie des Tages ihre An
ſtrengungen verdoppelte, damit es ihrer gelieb-
ten Mutter an nichts mangeln möchte, was ihr
Erleichterung verſchaffen könnte. Bei ihrer Be
ſcheidenheit und ihrem ungekuünſtelten Betragen
waren dieſe Anſtrengungen unbemerkt geblie
ben, dem Arzt entgingen ſie indeſſen nicht.
Er ſprach ſo viel Ruhmliches von ihr, daß ſie der
Gegenſtand des allgemeinen Geſprachs wurde,
und die Mutter ſtellten ſie als Muſter ihren
Tochtern auf. Salinsky geſtand nun meinem
Bruder, welchen Eindruck Thereſe auf ihn ge-
macht habe ſeitdem er ſie in unſerm Hauſe
traf, ſah er ſie nun öfter in der Kirche, wo
inbrunſtige Andacht wahrend des Gebets fur
ihre Mutter ihre Reize nur noch mehr erhohte.
Mein Bruder theilte meinem Vater dieſen Um-
ſtand mit, und Beide gebrauchten alle mög
liche Unterredung, um Theodor von ſeiner Lei-
denſchaft zu beilen. Sie ſprachen von dem
Vermögen ſeines Vaters. „IJch bedarf deſſen
nicht,“ verſetzte er, „„ich beſitze eigenes Vermo
gen, um eine Frau zu erhalten wenn auchnicht im Ueberfluß, dennoch hinlänglich, um

vor Mangel zu ſchuützen.“ Sie machten ihn
aufmerkſam auf den Charakter ſeines Vaters.

O!“ ſagte er, ich bin kein Kind mehr; niemachte ich mich einer unedlen That ſchuldig,
und hoffe daher, daß mein Vater ſich meinem
Glucke nicht widerſetzen wird, da Thereſe mir
im Range gleich iſt. Jmmer war ich beſorgt,
dieſer mochte der Stein des Anſtoßes ſeyn, doch
mein liebendes Herz entdeckte bald, daß There
ſens Mutter, blos der Armuth wegen ihren
Stand verheimliche, und daß ſie die Wittwe

des preußiſchen Hauptmanns von Tannenberg
ſey „Gerechter Himmel!“ rief ich aus,
„mein Vetter Tannenberg!“ Sobald es
meine Gemuuthsbewegung geſtattete, entdeckte
ich ihnen, daß ich blos in der Abſicht nach Ka
liſch gekommen ſey, um Erkundigung über
Frau von Tannenberg und ihre Tochter einzu
ziehen, indem ich hinzufugte, daß die Annahme
eines fremden Namens vermuthlich alle meine
Bemühungen vereitelt haben wurde. Felicie
fuhr hierauf in ihrer Erzählung fort. „Theo
dor fand keine Gelegenheit, ſich den Eintritt
in dem Hauſe der Kranken zu verſchaffen, aber
Thereſe ſah ihn oft in der Kirche; ſie bemerkte
wohl, daß ſeine Blicke die ihrigen ſuchten, und
bezeigte mißvergnugt ihr Erſtaunen, daß der
Mann, den ihr mein Bruder als ſeinen Freund
und als einen vortrefflichen Menſchen beſchrieb,
ſo wenig Beſcheidenheit habe, ihre Andacht zu
ſtoören. Als ich die Bemerkung machte, daß
ihr uübles Ausſehen mich beunruhige, entdeckte
ſie mir, daß alle ihre Kräfte durch beſtandige
Anſtrengungen erſchöpft waären, und der Ge
danke, daß ſie zuletzt unterliegen und vielleicht
ſelbſt krank werden mußte, ſie zittern mache.
Jch fand um ſo weniger Bedenken, ihr die Er
klärung Theodor's gegen meinen Vater und
Bruder mitzutheilen, und redete ihr zu, nicht
die Hand des jungen Mannes auszuſchlagen,
der Vieles dazu beitragen konne, die letzten
Tage ihrer Mutter zu erleichtern, und ihre ei
gene Zukunft zu erheitern. Eine leichte RotheFbetgog ihre blaſſen Wangen, ein leiſer Seuf-

zer hob ihre Bruſt; „ich habe noch keinen An
theil an dieſer Sache ſagte ſie, „und gab
nie Anlaß dazu möge Gott Alles nach ſeinemWillen leiten

(Beſchluß folgt.)

Die Kunſt, liebenswürdig zu ſein.Hat dir der Himmel eine ſchoöne Seſtait ge

geben, ſo danke es ihm, und denke oft daran,
daß er ſie dir gab, doch, daß du ſie haſt, ſuche
zu vergeſſen. Viele ſind gerade deßhalb ſo
unliebenswurdig, weil ſie ſtets mit dem Ge
danken an ihre Liebenswurdigkeit erfullt ſind.

Du magſt es wiſſen beſſer waäre es, du
wuüßteſt es nicht) wie jugendlich ſchön deine
Geſtalt, wie reizend dein Angeſicht, wie lilien
weiß deine Haut, wie bluhend die Roſen dei-
ner Wangen, wie glanzreich dein Auge, wie
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friſch deine Lippen, wie reich dein Haar, wie
lieblich deine Stimme iſt 2c., nur ſuche es dir
ſelbſt zu verbergen und laß es dir Niemand
abmerken, daß du es weißt. Man findet
diejenigen immer am liebenswurdigſten, die
am wenigſten es zu wiſſen ſcheinen, wie ſehr ſie
es ſind. Die blendendſte Schönheit kann uns

gleichgiltig, ja ſogar widerlich werden wenn
ſie ſich uns nur immer als, Huldigung for
dernde, Schönheit repraſentirt, und in jedem
„Blicke, jeder Miene, jedem Worte die Selbſt
gefälligkeit und Eitelkeit verräth, womit ſie
ſich, ſo wie die Geringſchätigkeit, womit ſie
Andere betrachtet. Man kann ſie bewundern;
aber man bewundert in ihr mehr die kuünſtleri-

ſche Hand der Natur, als den ſchöngebilde
ten Menſchen. Man geſteht einer maäßigen
Schönheit, welcher die Frage ganz fern zu lie-
gen ſcheint, wie ſchön ſie eigentlich ſei, bei wei
tem den Preis vor jener zu, wenn es darauf
ankommt, ſich mit ihr näher zu verbinden;
denn hier vermuthet man mit Recht eine ſcho-
nere Seele als dort, und dieß iſt ja eigentlich
das Gewicht, welches Alles entſcheidet in der
Waagge der Liebenswurdigkeit. Nur wer Aller
Liebe werth iſt, bezwingt alle Herzen nur wer
Liebe verdient, ſindet wahre Liebe.

Es giebt aber kaum etwas, was ſo den
Weg der Menſchen Herzen uns verſperrt,als Wtelkeit und Hochmuth; man zieht den,

welcher viel von ſeinen Fehlern ſpricht, bei
weitem oft dem vor, welcher von nichts Ande-
rem, als von ſeinen Tugenden und Vorzugen
redet. Einen eiteln Menſchen halten wir mit
Recht fur einen ſchwachen Menſchen weiß eraber ſeine Eitelkeit nicht zu verbergen ſo iſt er

noch dazu ein ſehr thörichter Menſch.
Man ſagt, die Natur habe den Pfauen deß-

halb ſo häßliche Fuüße gegeben, daß ſie ſich
ihres ſtolzen in wunderſamen Farbenglanze
dlitzenden Schweifes nicht überheben möchten;
vielleicht hat ſie auch der Roſe die Dornen ge-
geben, um die Königin der Blumen zur Be-
ſcheidenheit zu verweiſen; auch jedem Men
ſchen iſt ja wohl gegeben ein Pfahl in das
Fleiſch, auf daß er ſich nicht überhebe.“
Das mit den erſten Reizen des jungen Len-

zes geſchmuckte, ſußduftende Veilchen bluht
ſtill im Graſe, unter ſeinem eigenen Laube tief
verſteckt, und wird doch von Allen geſucht und
geliebt

Nehmt es zu Herzen, Jungfrauen und
Junglinge, Maänner und Frauen! Wollet ihr
liebenswurdig gefunden werden, ſeid der Liebe
werth und fragt nie danach, wie ſchon und
bezaubernd, ſondern nur, wie gut und edel
ihr ſeid,

Der gerettete Verſchwender.
(Eine wahre Geſchichte.

Ein reicher Gutsbeſitzer hatte einen einzigen
Sohn, der aber ſchon von Jugend auf einen
ſtarken Hang zur Verſchwendung und mannig
fachen Ausſchweifungen zeigte. Die Eltern lie-
ßen es weder an Güte, noch an Strenge fehlen,
ihren Wildfang zur Sparſamkeit und einer ge
regelten Lebensweiſe zu bringen, allein ſie predigten tauben Ohren und das liebe Sohnchen

war in ſeinem zwa nzignen Jahre ſchon ein
vollendeter Wuſtling und Taugenichts. Mit
Thraänen ſtellte ihm einſt ſein, vor Kummer
krank gewordener Vater das grenzenloſe Elend
vor, in welches er ſich ſpäterhin durch ſolche
zuügelloſe Verſchwendung ſturzen werde, und
fügte noch die prophetiſchen Worte hinzu

Nit dir, du ungerathenes Kind, muß es noch
ſo weit kommen, daß du dich aus Verzweiflung

aufhangſt! Dann hange dich aber nur hier
her!“ wobei er ihm einen großen, in der Decke
befindlichen Nagel zeigte. Nach einigen Wo-
chen verlor unſer Wuſtling die Mutter, und
bald darauf auch den Vater durch den Tod,
und ſahe ſich nun im lleinigen Beſitze eines
noch ſehr bedeutenden Vermogens. Wer war
froher als er! Kein Tag verging, wo er nicht,
wie man zu ſagen pflegt, in Saus und Braus
gelebt, und im Suünden und Laſterſchlamme
ſich herumgewaälzt hatte. Das noch vorhan
dene baare Geld war verjubelt, und der Ver
ſchwender ſah ſich genoöthigt, ein Grundſtuck
nach dem andern zu verpfanden, bis es endlich
mit ihm ſo weit kam, daß die Glaubiger nach
dem Hauſe griffen. Jetzt erſt gingen ihm die
Augen auf, und als er eines Morgens in höch
ſter Verzweiflung in ſeiner Wohnſtube auf
und abging, erblickte er zufällig den großen
bedeutungsvollen Nagel in der Decke. Wie
ein Donnerſchlag kamen ihm die prophetiſchen
Worte ſeines ſeligen Vaters in's Gedächtniß,
und fuhrten ihn zu dem feſten Entſchluſſe, ſein
jammervolles Leben jetzt gewaltſam zu endigen.
Er holt den Strick, ſchlingt ihn an den großen
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Nagel und dann ſich um den Hals, khut einen
verzweifelten Sprung vom Stuhle hinab, und

ein gewaltiger Platzregen von Gold-
und Silbermunzen ſturzt ihm nach und zu ſei
nen Fuüßen. Wie bezaubert ſteht er da, und
weiß nicht, ſoll er uber oder unter ſich blicken.
Endlich gewahrt er in der Decke ein großes Loch,
die Behauſung dieſes unerwarteten Schatzes,
und zugleich am Stricke den Deckel, der ihn
bisher unbemerklich verborgen hatte. Da ſinkt
er halb ohnmachtig nieder auf die Knie, und
ſchwort unter heißen Thranen und mit gen
Himmel gehobenen Handen das feierliche Ge
luübde, ſeiner gewohnten Lebensweiſe ganz zu
entſagen und als rechtſchaffener Menſch und
guter Hauswirth zu leben. Nachdem er von
ſeiner Beſturzung ſich erholt und ſeinen Schatz
durchzaählt hatte, fand er ihn ſo bedeutend, daß
er davon nicht nur ſeine ſammtlichen Schulden
tilgen, ſondern auch mehrere ſeiner verpfande
ten Grundſtucke wieder einköſen und von dem
Uebrigen ſeine ganz zerruttete Wirthſchaft wie
der in guten Betrieb ſetzen konnte. Er gelangte
nun durch Fleiß und Sparſamkeit zu einem
anſehnlichen Vermögen und ſtarb als Greis,
geachtet und geliebt von allen, die ihn kannten.

Ueber den Gebrauch der Quecken zur
Fütterung des Viehes.

Vor ungefähr 30 Jahren lernte ich bei Ge
legenheit der Verwaltung eines Gutes in der
Mark Brandenburg einen alten invaliden Hu-
ſaren kennen, welcher in dem Orte eine von
Friedrich dem Zweiten angelegte Coloniſtenſtelle
beſaß, damals, Behufs eines kleinen Handels,
ein Pferd hielt, und berechtigt war, zwei Kuhe
auf die Weide zu treiben. Dieſer Mann machte
ſorgfältig die Quecken aus dem Acker, welches
ihm Niemand wehrte, trocknete dieſelben, ſchut-
telte die denſelben anhaängende Erde ab, und
nachher wurden ſie durch Waſchen von ihm noch
ſorgfältiger gereinigt. Dieſe Verfahrungsart
war mir etwas Neues, und ich befragte daher
den Alten über den Gebrauch dieſes vermeint-
lichen Unkrauts. Die Antwort war: Wenn
die Quecken auf dieſe Art gereinigt und hierauf
getrocknet werden, ſo laſſen ſie ſich bis zum
Winter aufheben dann werden dieſelben auf
der Futter oder Hackſellade zu Hackſel geſchnit
ten, mit kochendem Waſſer abgebruühet und mit
Strohhackſel vermengt von den Pferden ſowohl,

als auch vom Rindvieh nicht allein gern ge
freſſen, ſondern gewahren demſelben auch eine
ſehr gedeihliche Nahrung. Die Kuühe geben
eine vorzuglich fette Milch nach dieſem Futter,
und bei den Pferden halte ich es beinahe dem
Hafer gleich.

Aus eigner Erfahrung kann ich die Futter-
kraft dieſer Wurzeln nicht weiter beurtheilen,
da ich ſelbſt nie davon als Futtermaterial Ge
brauch gemacht habe, aber das weiß ich, daß
das Pferd dieſes Mannes immer ſo ziemlich im
Stande war; die Kuühe waren im Fruühjahr
den beſten im Dorfe gleich zu achten, obgleich
er nur weniges und ſchlechtes Heu hatte, die
bauerlichen Wirthe hingegen ihre Kuhe mit
gutem Heu futterten. Wo dieſer Mann dieſes
Futter kennen gelernt, kann ich nicht angeben,
aber das iſt mir bekannt, daß er einen Feldzug
in Holland mitgemacht hatte.

Da die Quecken von ordentlichen Ackerwir-
then doch gewöhnlich abgemacht werden ſo
verurſacht deren Sammlung keine weiteren Ko
ſten, aber die Benutzung als Viehfutter iſt bis
jetzt immer unterblieben, obgleich daſſelbe in
manchen Gegenden ſehr rar war, wo es dieſer
Wurzeln in Menge giebt.

So leſen wir in Nr. 48. der allgemeinen
landwirthſchaftlichen Zeitung von 1834, auch
bemerkt der Redacteur dieſer Zeitung, daß man
die Quecken in Oſtindien gerade wie der Jnva
lide behandle, und die Officierpferde in Feld
zugen von den Aufwartern mit den im Waſſer
gereinigten Wurzeln gefuuttert wurden. Die
Queckenwurzel iſt an ſich ſehr nahrhaft, weil
ſie viel Schleimzucker enthaält, wird deshalb
von allem Vieh gern gefreſſen, ja iſt in durfti
gen Zeiten ihrer Nahrhaftigkeit wegen zu Brot
verwandelt worden indem man ſie wuſch,
trocknete, in kleine Stucke ſchnitt, mahlte und
unter's Mehl mengte. Wie Vieles in un
ſerer nachſten Umgebung kann beſſer benutzt
werden!

Ein Bauer brachte Honig nach einer kleinen
Stadt zu Markte. Der dienſteifrige Thorſchrei
ber öffnete alle Töpfe, um nach acciſebaren
Sachen zu ſpäahen. Wahrend dieſer Zeit zogen
viele Fliegen in die Topfe und verunrxeinigten
den Honig ſo, daß er ihn nicht verkaufen konnte.
Der Bauer beklagte ſich bei dem Buürgermeiſter
der Stadt, dieſer erklarte, daß nicht der Thor
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ſchreiber, ſondern nur die Fliegen zu beſtrafen
waären, und gab dem Bauer die Erlaubniß,
ſolche, wo er ſie fande, todt zu ſchlagen. Der
ſchlaue Bauer bat ſich ſchriftlich dieſe Erlaub
niß aus, vielleicht um den Buürgermeiſter für
den Scherz zu belangen. Bald aber gab ihm
eine Fliege Gelegenheit, ſich ſchneller zu rächen.
Dieſe ſetzte ſich nämlich auf die Wange des
Buürgermeiſters, als der Bauer eben den Er-
laubnißſchein erhalten. Der Bauer holte aus
und ſchlug die Fliege, die er auf des Buürger
meiſters Wange ſah, todt. Der Buürgermeiſter
ſprang erzurnt auf; der Bauer wies ſeinen
Erlaubnißſchein vor und ging ruhig davon.

Ein Beiſpiel zarter Gewiſſenhaftigkeit
Zu begegnete kuürzlich ein Schuſterjunge,
ein Flaſchchen Medicin und ein Recept in der
Hand tragend, einem Bekannten ſeines Lehr
herrn, der ihn ſogleich fragte: „„Anton, wo
gehſt Du mit der Medicin hin?“ „Nu,
zu Hauſe!“ war die Antwort. „Wer iſt
denn krank bei Euch?“ „Krank is ke
Menſch, aber die Meſtern is hinte Nacht ge-
ſtorben,“ ſagte der Junge. „J, was tau-
ſend, iſt die Frau geſtorben! aber wenn ſie ge
ſtorben iſt, warum hat denn der Doctor noch
Arznei verſchrieben „Ja,“ ſagte der
Junge, „die hat ä geſtern ſchun verſchrieben,
weil ſe noch lebte, aber der Meſter hatte grade
ke Geld, da a aber heute welches einkriegte,
hat a de Medicin doch noch machen laſſen,

meente: wenigſtens durfte a ſich
keenen Vorwurf machen.

Eine ſchwachnervige Dame ging in Berlin
in der Königsſtraße ſpazieren, als ſich eben ein
von einem Fleiſchergeſellen gefuhrter Ochs los-

riß. Ganz erſchrocken fluchtete die Dame in
einen offen ſtehenden Laden mit den Worten:
„Erlauben Sie, hier kommt ein Ochſe.“

Kann ich ein Glas Limonade bekommen?
fragte ein ermatteter Forſtmann die Frau Wir-
thin im Dorfe L. bei Jena. „Limonade?
Nä; aber dellekate Schwartenworſcht!“ er
wiederte dieſe.

Ein Berliner der zum erſten Male nach
Wien kam, wollte, alter Gewohnheit nach, ei

nen Schnapps trinken, fand aber zu ſeinem
Erſtaunen keinen Branntweinsladen; er trat
deshalb in ein Weinhaus mit den Worten:
„Kriegt man hier Rum worauf der ehrliche
Wiener entgegnete: „Nein! hier kriecht man
nit herum, hier ſetzt man ſich.“

Die Aarauer Zeitung ertheilt folgenden
Rath: Will man ein Paar Schuhe haben, die
nun und nimmermehr zerreißen, ſo nehme man
zum Oberleder die Zunge eines Weinſaäufers,
denn ſie nimmt kein Waſſer an; zur Sohle die
Zunge einer alten Verlaumderin und Klatſch
ſchweſter, denn ſie nutzt ſich niemals ab; zum
Pechdraht den Haß eines Jeſuiten, denn er iſt
unvergaänglich, wie die Ewigkeit.

Dem Unzufriedenen fehlt vft nur ein ent
ſchiedenes Ungluck, um glucklich zu ſeyn; denn
ein Uebermaß von Gluck iſt faſt ebenſo er-
druckend, als ein Uebermaß von Ungluck;
auch hier begegnen ſich die Extreme.

Die beſorgte Mutter.
Aus einer alten Sammlung Gedichte.

Leſ't mir nicht ſo viel Romane,
Kinderchen, leſ't nicht ſo viel!

Tauſcht Euch nicht mit leerem Wahne!
Es iſt ein gefährlich Spiel.

Ach! durch alle dieſe Sachen,
Mädchen, glaubt mir, werdet Jhr

Euren Mann nie glücklich machen,
Nun und nimmer! glaubet mir.

Es wird Alles liegen bleiben,
Spinnen, Kochen, Stricken, Nahn.

Ueber allem Leſen, Schreiben,
Wird das Haus zu Grunde gehn,

Glaubt mir, ich bin jung geweſen,
Hab' einſt auch wie Jhr gefuühlt.

Leicht iſt ein Roman geleſen,
Aber ſchwer, ſehr ſchwer geſpielt.

Vierſylbige Charade.
Wo heil'ge Ruhe herrſcht und tiefes Schweigen,

Wo durch Cypreſſenlaub ein Lüftchen ſpielt,
Wo Raſenhugel ſich an Hugel neigen,
Kein dunkles Weh mehr nach dem Herzen zielt
W in des Friedens ewig ſtillen Grunden,

irſt Du des erſten Wortes Deutung finden.
Mein zweites Wort prangt auf des Helden ThroneDem ſtarker Muth das Siegspanier Zig m

Doch beut auch Liebe mich zum ſußen Lohne,
Oft fordert ſelbſt der Sanger mich als Dank.
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Wohl, Armer, Dir! wird Dir mein Ganzes winken,
Froh kannſt Du in die Mutterarme ſinken!

Auflöſung der logogriphiſchen Kleinigkeiten im vor. Stuck:
1) Kampf, Krampf. 2) Elba, Elbe. 3)Pforte,

Pfote. 4) Schulen, Schulden.

Bekanntmachungen.
(595) Auction. Auf

den 14. September 1835ſollen in dem Mag. Schneiderſchen Hauſe am
hieſigen Entenplane, Vormittags von 8 bis
12 Uhr und Nachmittags von 3 bis 6 Uhr,
folgende Gegenſtände, als: Ohme Nieren-
ſteiner Wein, 24 Pfund ungebrannter Kaffee,
einige Ellen Kattun, Hundert CEigarren,2 unaächte Ringe und eine Partie Schul und
ſchönwiſſenſchaftliche Bucher, an den Meiſtbie
tenden gegen fofortige Bezahlung in Preuß.
Courant gerichtlich verkauft werden was hier
mit bekannt gemacht wird.

Merſeburg, den 4. September 1835.
Der Land und StadtgerichtsSecretair

Bruüder, V. C.

(594) Auction in Löoöſſen bei Mer-
ſeburg. Auf kuünftigen

18. September 1835,Vormittags 8 Uhr,
ſollen ſammtliche zum Nachlaſſe der Schafer
Michaelisſchen Eheleute gehörige Mobilien,
Kleider, Waſche, Betten 2c. auf dem Ritter-
gute Loöſſen, offentlich meiſtbietend gegen gleich
baare Zahlung verkauft werden, wozu man
Kaufluſtige einladet.

Merſeburg, den 30. Auguſt 1835.
Vvig. commiss.

der Gerichts Actuar Zſchuſchner.

(598) Verkauf. Jn der ſogenannten
Hofſchmiede in der Vorſtadt Altenburg hier,
ſteht eine ganz neue elegant gebaute, nicht ge
fahrne Droſchke zu einem aäußerſt billigen Preis
zum Verkauf.

Merſeburg, den 7. September 1835.
Mansfeldt.

(590) Steingut-Auction in Merſeburg.
Montags, den Bierzehnten September d. J.

und folgende Tage, Vormittags von 9 bis 12

Saale des hieſigen Rathskellers eine, von einer
der beſten Fabriken des Jnlandes in Commiſſion
r ſehr anſehnliche Parthie gut aus-
gewahlter, zu mannigfaltigem Gebrauch ſehr
nuützlicher Steingutgeſchirre, gegen gleich baare,
an Herrn Auctionator Freund jun. zu leiſtende
Bezahlung, meiſtbietend verkaufen.

Merſeburg, den 31. Auguſt 1835.
Grumbach, Kaufmann.

(6041) Verkauf und Verpachtung.
Mehrere Ritter- und Landgüter Haäuſer und
Gaärten, werden zum Verkauf, ſo wie mehrere
Gaſthöfe Handlungen werden zum Verkauf
und Verpachtung nachgewieſen durch das
Commiſſions- und Verſorgungs-

Comptoir
von

Johann Gottfried Brüder
in Merſeburg.

(600) Logis-Vermiethung. Jm
Schneiderſchen Hauſe auf dem Entenplane Nr.
101. iſt von Michaelis d. J. an, ein großes
neu eingerichtetes Familien Logis zu vermie
then, und daruber das Weitere in beſagtem
i zu erfahren.

Merſeburg, den 6. September 1835.

(596) LogisVermiethung. Jn
der Hutergaſſe Nr. 294. iſt ein Logis, beſtehend
aus einer Stube und zwei Kammern, an eine
ſtille Familie zu vermiethen.

Merſeburg, den 3. September 1835.

(599) LogisVermiethung. Ein
freundliches Logis auf dem Bruühl Nr. 264.
eine Treppe hoch mit oder ohne Meubles, kann
zu Michaelis d. J. bezogen werden.

Merſeburg, den 7. September 1835.

(605) Einladung. Daß ich kunftigen
Sonntag, als den 13. d. M., Mannſchießen
mit Baleſtern und Sonnabends zuvor Schlach
tefeſt halte, zeige ich meinen Goönnern hiermit
ergebenſt an, und bitte um guütigen Beſuch.

Merſeburg, den 9. September 1835.
W. Böttger zur alten Loge.

(597), Handlungs Anzeige. Extra-und Nachmittags von 2 Uhr an, laſſe ich im feines Collniſches Paſen, Patentſchrot, Zund
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hütchen von Sellier Bellot, verkauft fort
während zu billigen Preiſen

F. A. Röoöder.
Merſeburg, den 6. September 1835.

(604) Handlungs- Anzeige. Sehr
ſchöner Hollandiſcher Kaſe à 3 Sgr. 9Pf., auch
alle Sorten Branntweine ſind billig zu haben

bei J. G. Bruder.Merſeburg, den 7. September 1835.

(602) Lehrlings-Geſuch. Mehrere
Handlungslehrlinge und ein Kurſchnerlehrling
werden geſucht durch das
Commiſſions- und Verſorgungs-

Compkoir
vonJohann Gottfried Bruder

in Merſeburg.

(603) Auszuleihen. 600 Thlr., 400
Thlr. und 200 Thlr. Capital ſind zu Michaeli
gegen hinlängliche Sicherheit auszuleihen.

Merſeburg, den 25. Auguſt 1835.
Das Commiſſions- u. Verſorgungs-

Comptoir
von

Johann- Gottfried Bruüder.
Sonntag, den 13. Septbr., predigen in der

Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Adj. Putzer;
Nachm. Hr. Digc. Langer.
Stkadtkirche: Vorm. Hr. Senior Hepdenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Cand. Müller.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Geboren? dem Calcant Spott ein Sohn.
Skadt. Geboren: dem Juſtiz-Commiſſar Klink-

hardt ein Sohn dem Fuhrmann Stephan ein Sohn.
Getrauet: der Schneidermeiſter Heyboy mit Fr. M.
D. verwittw. Lehmann von hier. Geſtorben: die
Ehefrau des Kauf und Handelsherrn Friedrich, 67 J.
alt die Ehefrau des Handarbeiters Maks, 37 J. alt.

s arkt. Geſtorben: der Einw. Dornbuſch,
im 78. Jahre.

Altenburg. Geboren: dem Hausmann im
Heuſchkelſchen Berge, Martin, ein Sohn (todtgeboren)
und eine Tochter (Zwillinge); dem Einwohner Schön
brod eine Tochter. Geſtorben: der jungſte Sohn
r Rad und Stellmachermeiſters Janichen, 2 Wochen
5 Tage alt.
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Kirchennachr. vorigen Monats: (Lauchſtaädt.)

Geboren: dem Tiſchlermſtr. Schimpf eine Tochter.
Geſtorben: der Königl. Steuereinnehmer Schubert,

im 62. Jahre die dritte Tochter des Einwohners Nauze,
im 7. Jahre.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Luützen.)
Geboren: dem Steuercoutrolleur von Stutterheim

ein Sohn dem Weißbackermeiſter Muller ein Sohn
dem Einwohner Tauche ein Sohn dem Schuhmacher-
meiſter Andra ein Sohn dem Fleiſchhauermeiſter Held
ein Sohn dem Copiſt Hennicke ein Sohn dem Bürger
Schneider ein Sohn dem Handarbeiter Kirſten eine
Tochter dem Weißbackermeiſter Hillert ein Sohn dem
Stadtſecretair Huühnel ein Sohn dem Handarbeiter
Sebeniſch ein Sohn (todtgeb.); dem Schneider Schwarze
ein Sohn. Getrauet: der Pfarrer Schumann
von Bloöſien mit Fraulein Bertha Zehme von hier; der
Leinweber Weidlich von Halle mit Jgfr. J. Ch. Platzſchke
der Schneidergeſell Schwarze von Leipzig mit J. F.
Merkel. Geſtorben: die hinterlaſſene Wittwe des
Juſtizamtmann Dr. Vöſche 55 J. 3 W. 3 T. alt
der Sohn des Schuhmachermeiſters Barthold, 4 J. 1 M.
alt der Sohn des Einwohners Quaas, 19 W. alt
der Sohn des Fleiſchermeiſters Held, 1 T. alt die
Tochter des Oekonom Hanitzſch, 1 J. 10. M. alt der
Kaufmann Starcke, 40 J. 8 M. alt die Tochter des
Schloſſermeiſters Dobler, 5 W. 3 T. alt die hinterl.
Tochter des Einwohners Schmidt in Schkeuditz 14 J.
8 M. alt der Sohn des Copiſt Hennicke, 12 T. alt
der Kaufmann Angermann 32 J. 7 M. alt.

Kirchennachr. vorigen Monats (Schkeuditz.)
Geboren: dem Sattlermeiſter Wenzel ein Sohn

dem Schuhmachermſtr. Michael ein Sohn; dem Schnei
dermſtr. Müller eine Tochter dem Kurſchnermſtr. Brand
ein Sohn dem Buürger und Schenkwirth Fiſcher eine
Tochter dem Hausbeſitzer Herrſchel ein Sohn dem
Königl. Polizei Gensd'armen Roſenthal eine Tochter
dem Buchſenmachermſtr. Stove eine Tochter; dem Muh
lenarbeiter Guüttner ein Sohn dem Einwohner Günther
ein Sohn dem Einwohner Schubert eine Tochter.
Geſtorben: die Ehefrau des Einwohners Reuter, im
66ſten Jahre; ein Sohn des Hausbeſitzers Hieck, im 7ten
Monate; eine Tochter des Einwohners Rothe, im 6ten
Monate; eine Tochter des Königl. Polizei Gensd'armen
Roſenthal, im 3ten Tage; ein unehel. Sohn im ten
Monate ein unehel. Sohn im Zten Monate; ein un
ehelicher Sohn, im 7ten Monagte; eine unehel. Tochter,
im Aten Monate.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſg. pf. Thl. ſo. [p
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